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Predigt zum 26. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 28. September 2008 in Frei​burg, St. Martin
„JOHANNES IST GEKOMMEN, ER LEBTE GERECHT, UND IHR HABT SeINEM WORT KEINEN GLAUBEN GESCHENKT“

Die Gleichnisse Jesu sind überraschend in ihrer Einfachheit und in ihrer Klarheit. Im Gleichnis des heutigen Sonntagsevangeliums ist von zwei Menschen die Rede, die zwei Menschengruppen vertreten. Die eine Gruppe: Sie reden viel und tun wenig, sie sagen immer „ja“ und tun doch, was sie wollen. Sie  wollen den Schein wahren, es kommt ihnen darauf an, dass sie wenigstens nach außen hin einen gu-ten Eindruck machen. Im Raum des Religiösen sind das zunächst die Heuchler, die den Willen Gottes kennen, ihn aber nur äußerlich erfüllen. Sie machen äußer-lich mit, tun das aber ohne die innere Umkehr, ohne das Bemühen um den selbst-losen Einsatz, den der Glaube fordert. Zu dieser Gruppe gehören aber auch die, die wohl wollen, zunächst, aber sobald sich Schwierigkeiten ergeben, wieder aus-steigen, jene, die immer nur mit halbem Herzen wollen. Für die einen wie für die anderen ist die Religion nur Theorie. Das verbindet diese zwei Typen mitein-ander. Es fehlt ihnen die Praxis. Sie sind wie Blüten, aus denen keine Frucht her-vorgeht. Sie machen Worte, aber es folgen keine Taten bei ihnen. 
Was helfen Vorsätze, wenn sie nicht verwirklicht, geniale Entwürfe, wenn sie nicht ausgeführt werden? Programme auf dem Papier, Prinzipienreden, ja, geist-reiche Aufsätze und anspruchsvolle Bücher über Gott und die Kirche sind Wort- gekligel, leerer Schall, wenn ihnen nicht Taten vorausgehen oder nachfolgen. Eine Frömmigkeit, die nur auf dem Papier steht, ist Schein, sie verfängt nicht, verfangen, das tut allein der Praxis der Frömmigkeit im alltäglichen Leben. Der devote Sohn findet keine Gnade im Gleichnis des Evangeliums.

Die andere Gruppe: Sie sagen „nein“, besinnen sich aber bald. Menschen des Wi-derspruchs sind sie, äußerlich grob und oppositionell, scheinbar pietätlos, wie manchmal heranwachsende Kinder in der Familie, aber hinter der rauhen und har-ten Schale verbirgt sich hier ein guter Kern. Bei dieser Art von Menschen eilt das Reden oft dem Denken voraus, aber wenn das Denken nachfolgt, bestimmt es das Handeln. Sie sind nicht scheinfromm, im Gegenteil, sie scheinen unfromm zu sein, in Wirklichkeit aber, in der Tiefe ihres Wesens suchen sie Gott, geben sie der Wahrheit die Ehre. Sie haben einen guten Willen, verraten das jedoch nicht jedem. Wenn sie sündigen, kehren sie wieder um, weil sie ein Gewissen haben, das funktioniert.

In den Evangelien gehören zu der ersten Gruppe die Pharisäer, zu der zweiten die Zöllner und Sünder, die von den Ersteren verachtet werden, die aber zur Einsicht kommen und umkehren. Darum werden sie von Jesus gelobt, nicht weil sie sich abwenden, sondern weil sie zur Einsicht kommen. Auch dieser Typus von Men-schen ist nicht ideal, wenngleich er schon etwas besser ist als der andere. Er er-reicht auf jeden Fall das Ziel. Darauf aber kommt es an.
Das Christentum kennt keinen Riss zwischen Theorie und Praxis. Die Theorie muss der Praxis entsprechen und die Praxis der Theorie. Worte ohne Taten zählen nicht, aber Taten, die nicht mit den Worten übereinstimmen, sie zählen, denn stets sind die Taten wichtiger als die Worte. 

Darum gibt es unausgesprochen einen dritten Sohn, so könnten wir das Gleichnis weiterführen. Hinter ihm steht eine dritte Gruppe von Menschen, nämlich jene, die „ja“ sagen und entsprechend  handeln. Sie sagen „ja“ zu Gottes Forderungen und stehen dazu. Bei ihnen gehören Wort und Tat zusammen. 
Für diese dritte Gruppe steht Christus, der Menschensohn, der zugleich der Got-tessohn ist. Sein Leben ist ein einziges Ja zum Vater, in der Theorie und in der Praxis. Er besiegelt es durch die Hingabe seines Lebens am Kreuz. Bis in den Tod hält er seinem Jawort die Treue.
Die ideale Haltung des Christen ist die des dritten Sohnes, die Haltung Christi.  Gegen Aufbegehren, Rebellieren, Widerstand und Widerspruch, gegen den Oppo-sitionsgeist gegenüber Gott und seiner Ordnung setzt der dritte Sohn die Hingabe an den großen und heiligen Willen Gottes. Nicht schwächliches Sicheinfügen, sondern tapferes Hinauswachsen über sich selbst, Hineinwachsen in die Größe des göttlichen Wollens. 
Wir können noch eine vierte Gruppe von Menschen hinzunehmen, nämlich jene, die „nein“ sagen und „nein“ meinen, die bei ihrem Widerspruch bleiben. Das sind die Stolzen, die unbeirrbar den Weg ins Verderben gehen, in das zeitliche und in das ewige Verderben.

Das Thema der Lesung des heutigen Sonntags ist im Grunde das gleiche wie das des Evangeliums, wenn die Lesung uns ermahnt: Seid so gesinnt wie Christus! Auf das Herz kommt es an, denn das Herz bewegt uns zur Tat, nicht der Ver-stand. Christus hatte nicht den Beifall der Massen, er fand nur die Anerkennung  weniger. Diese wenigen aber gaben der Wahrheit und der Gerechtigkeit die Ehre.
Um den Beifall der wenigen und um den Beifall Gottes, darum sollten wir uns be-mühen, er muss unsere einzige Sorge sein. Wenn dem so ist, werden wir gela-ssener in unserem Leben und auch tapferer.
Wenn Menschen so arg beliebt sind und bei allen  ungeteilte Anerkennung fin-den, so muss uns das eigentlich skeptisch machen. Die Anerkennung der Men-schen zu finden, das ist nicht schwer, wenn man ein leichtes Gewissen hat. Viele buhlen um die Gunst der Massen. Wir erleben das heute bei Politikern und bei Kirchenleuten, Menschen mit der Gesinnung von Funktionären, so könnte man vielleicht sagen. In der Sprache der Bibel verkaufen sie ihr Erstgeburtsrecht um ein Linsengericht, wie es einst Esau getan hatte, der Erstgeborene des Patriarchen Isaak.

Viele buhlen um die Anerkennung der Menschen. Aber wenn man an Gott und seine Offenbarung und an die Ewigkeit nicht mehr recht glaubt, dann ist die An-erkennung der Menschen das einzige, das einem noch bleibt. Diese Tatsache er-klärt nicht wenige Missstände in Kirche und Welt. Wo der Glaube schwach ge-worden ist, da sucht man die Ehre bei den Menschen, koste es, was es wolle.
*
Vier Menschengruppen, zwei Gruppen von Ja-Sagern und zwei Gruppen von Nein-Sagern. Auf das Ja kommt es an, auf das bleibende Ja. Die Heilige Schrift füllt dieses Ja mit der Mahnung: Seid so gesinnt wie Christus! Letztlich darf es uns nicht um die trügerische Ehre der Menschen gehen, muss es uns stets um die verlässliche Ehre bei Gott gehen. Sie ist der Lohn für die Taten, die aus dem Glauben folgen, der Lohn für unseren Einsatz für die Wahrheit und für die Ge-rechtigkeit. Amen.
